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					KAMPF GEGEN EINEN URALTEN FLUCH

					 

					In Hohenburg verschwinden plötzlich Menschen – spurlos. Aber nicht in den Höhlen, sondern unter freiem Himmel, auf den Feldern rund um die kleine Stadt! Irida und die Furchtlosen wissen: Das ist ein Rätsel für sie! Bei Recherchen stoßen sie auf eine unheimliche Legende. Etwas treibt sein Unwesen in den Feldern … Als nun auch einer der vier Freunde wie vom Erdboden verschluckt ist, beginnt für Irida ein Wettlauf gegen die Zeit. Schafft sie es, den rätselhaften Fluch zu brechen?

					 

					Magisch und mitreißend erzählt Fantasy-Meister Markus Heitz das dritte Abenteuer von Irida – voller Sagen, Geheimnisse und echter Freundschaft.
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					Irida und ihre Freunde

				Irida Becker
Sie ist vierzehn, hat etwas kantigere Gesichtszüge und lange dunkle Haare, die sie meist in Flecht- und Zopffrisuren trägt. Sie hat ein sympathisches Lächeln und etwas Geheimnisvolles im Blick ihrer dunkelgrauen Augen.
Sie stottert leicht, wenn sie aufgeregt ist, und hinkt links ein bisschen. Beides wurde behandelt, bislang ohne messbaren Erfolg.
 
Cedric Mayer
Ist vierzehn und ein sehr gut aussehender Junge mit vielen Neidern (aus unterschiedlichen Gründen).
Als K-Pop-Fan trägt er entsprechende Outfits und sein welliges blaues Haar mittellang und nach hinten gestylt (Bro Flow). Er betreibt eigene Kanäle im Internet mit Wissen und Tanzchoreografien zu K-Pop. Er hat die Furchtlosen gegründet, nachdem er gemobbt wurde.
 
Marian Jeremy Dumitru
Er ist dreizehn, kam vor Kurzem mit seiner Familie als Zuwanderer aus Rumänien und ist eine Sportskanone, ein extrem guter Sprinter, Kletterer und Hochspringer.
Er hat dunkelblonde Haare, trägt meistens Sportkleidung und fährt Rad wie ein Stuntman. Manchmal redet und handelt er ein bisschen vorschnell. Seine Eltern arbeiten als Ärzte im Krankenhaus.
 
Jinjin Sophia Zimmer
Sie ist vierzehn Jahre alt, hat eine chinesische Mutter und hilft ab und zu im Familienrestaurant, das ihr Vater vor vier Jahren eröffnete.
Sie kennt sämtliche Legenden und Sagen im Umfeld von Hohenburg, weswegen ihr Lieblingsfach Deutsch und sie gerne in der Bibliothek ist. Die schulterlangen schwarzen Haare werden durch ihre bunte Brille betont.
 
Das Städtchen Hohenburg
Eine Kleinstadt mit etwa zwölftausend Einwohnern, dazu kommen noch die umliegenden Gemeinden. Rings herum wächst viel Wald, es gibt einige Bäche, die Gegend ist hügelig und ein bisschen verwunschen.
In und rund um Hohenburg existieren jahrhundertealte keltische Hügelgräber, manche sind bekannt, andere noch verborgen. Außerdem wartet ein römisches Freilichtmuseum auf einen Besuch, mit teils aufgebauten Häusern nach historischem Vorbild, in dem Veranstaltungen stattfinden.
Nicht zu vergessen die Ruine eines Klosters aus dem Mittelalter, von der aus man einen herrlichen Blick auf das Tal hat.
Und natürlich den sagenhaften Schlossberg mit der größten Buntsandsteinhöhle Europas: dreizehn Stockwerke, von denen drei besucht werden können. Auf dem Berg stehen die Ruine der Hohenburg, die Reste einer später dazu erbauten Festung, und auf dem benachbarten Charlesberg sind die Überbleibsel des gleichnamigen Schlosses zu finden.

					1. KAPITEL Eis und Sonne

				Hohenburg, Innenstadt, Gegenwart, Sommer
Irida stellte ihr Retrofahrrad vor dem italienischen Eisladen Gelato am historischen Marktplatz mit seinen bunten Fassaden ab, nahm die Kühlbox vom Gepäckträger und ging leicht hinkend die drei Stufen zum Eingang hinauf.
Rechts davon befand sich die kleine Straßenverkaufstheke mit dreißig verschiedenen Eissorten. Vanille, Kiwi-Mango, Minze-Ananas, Crispy Cookie, Waldmeister-Zitrone, Erdbeer-Joghurt und viele mehr lockten kalt, lecker und süß. In allen Farben leuchteten die Kreationen aus den Behältern hinter dem Glas; mal waren noch Schokostreusel, Sirup, Karamell, Mini-Marshmallows, getrocknete Früchte und andere essbare Deko darübergestreut.
Und vor der Theke wiederum reihte sich eine lange Schlange von Menschen.
Gefühlt jeder wollte ein paar Kugeln zum Abkühlen und Genießen für unterwegs haben. Trotz Ferienzeit gab es genug Leute in Hohenburg, denen es nach Eis verlangte.
»Dachte ich mir«, murmelte Irida und stellte sich seufzend an.
Sie hatte das Hölzchenziehen verloren und war diejenige der Furchtlosen, die eine gemischte Ladung für alle aus der prämierten Eisdiele besorgen und in die Villa Sonderbar bringen musste. Die Kühlbox sorgte für ungeschmolzenen Genuss.
Irida drückte sich in den Häuserschatten und schob die Gletscherbrille, die auch seitliche dunkle Gläser besaß, höher auf der Nase. Trollaugen mochten kein grelles Licht.
Die Hochsommersonne brannte auf Hohenburg nieder. Man schwitzte schon ab neun Uhr morgens, die Strahlen glühten regelrecht mit dem ersten Erscheinen auf das Städtchen und das Umland herab.
Am Nachmittag, wie jetzt, herrschten Temperaturen von über fünfunddreißig Grad, und in den Freibädern der Umgebung gab es dichtes Gedränge.
Kein Ort, den Irida mochte. Zu viele Menschen, zu viel Lärm, Licht – und vor allem viel zu viel Wärme. Selbst in ihrem leichten grünen Shirt und den grauen Shorts staute sich die Hitze.
Cedric und Jeremy hingen gerne dort ab. Die Jungs zogen ihre Bahnen in den Becken, spielten Beachvolleyball oder fläzten in der Sonne.
Jinjin ging nur in Ausnahmefällen mit den beiden. Sie bevorzugte die Blässe, auf die vor allem ihre Mutter bestand, weil UV-Licht nicht gut ist und vorzeitig alt macht. Auch Kinderhaut.
Irida hob den Kopf, um den sich die dunkle Flechtfrisur wickelte, und schaute am Dachgiebel vorbei zum dicht bewaldeten Schlossberg und zur Ruine hinauf. Dort drin, in den Höhlen, lockten dauerhafte zehn Grad.
Ideal, um sich vor der Sonne zu verkriechen, dachte sie wehmütig. Das wäre so gut.
Aber leider kam ein abkühlender Besuch darin unmöglich infrage.
Nicht solange ihr die Anderswelt nicht gänzlich vertraute, wie ihr die Weiße Dame schon vor einiger Zeit über Eleyne hatte ausrichten lassen.
Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Auch dass Irida und die Furchtlosen Mynte, die nun laut gefälschtem Pass Nora Svendsen hieß, aus der Gewalt der norwegischen Trolle befreit und als kommende Druidin nach Hohenburg gebracht hatten, änderte nichts an der Situation.
Aufgrund der unerschütterlichen Freundschaft und Verbundenheit mit Irida setzten Jeremy, Cedric und Jinjin daher keinen Fuß in die Schlossberghöhlen. Entweder sie alle oder keiner.
Die Schlange bewegte sich langsam vorwärts – die Auslage leerte sich dafür rasend schnell.
Viel zu schnell! Die Auswahl schrumpfte, was Irida Sorge bereitete. Nicht immer wurde ein leerer Behälter gleich gegen einen frischen vollen ausgetauscht. Die Maschinen der Eismanufaktur in der Zubereitungsküche stießen durch den hohen Zuspruch an ihre Grenzen. Der Nachschub stockte.
Iridas Smartphone vibrierte. Sie nahm es aus der Tasche und sah die Nachricht von Jeremy, der eine korrigierte Eissortenwunschliste geschickt hatte.
Sie schoss als Antwort ein Foto von der geplünderten Eistheke.
»Wünsch dir selbst Glück, und sei froh, wenn ich überhaupt noch was kriege«, schrieb sie darunter und verschickte es.
Jeremys Erwiderung bestand aus entsetzten Kreisch-Emojis.
Irida grinste.
Derzeit sichteten die Furchtlosen die vielen Aufzeichnungen von Storeik, der als Anführer der Wechselbälger etliche Tagebücher über die Geheimnisse, Rätsel und Ungereimtheiten in Hohenburg geführt hatte.
Irida, die Trollisch lesen konnte, übersetzte die Wörter, und Jinjin übernahm das Niederschreiben. Die automatische Umwandlung vom Diktieren ins Schreiben durch das Tablet hatten sie aufgegeben. Das Computerprogramm machte zu viele Fehler bei den ungewöhnlichen Begriffen und Bezeichnungen, die Storeik nutzte.
Ihr gemeinsamer Plan war es, sämtlichen Geheimnissen des Städtchens auf den Grund zu gehen.
Nun, da die Wechselbälger und die Hauptgefahr durch die Trolle nicht mehr existierten, suchten die Furchtlosen neue Aufgaben. Und die warteten dank der Büchlein in solchen Mengen auf sie, dass sie aus den Stapeln aussuchen und darüber abstimmen mussten.
Derzeit stand es unentschieden zwischen dem Fall der betrügerischen Kartenlegerin und der »Besonderheit« des Bestattungsunternehmens Heber. Nach der Eispause wollten die Furchtlosen sich endgültig festlegen.
Aber dazu brauche ich Eis. Irida sah fünf weitere leere Behälter, die nicht ausgetauscht wurden. Die Auswahl schmolz und schmolz dahin.
In der Schlange entdeckte sie Claudine, die Freundin ihres Bruders, und winkte ihr zu. Nach dem Verschwinden von Linnea, das lange Zeit ein Thema in Hohenburg gewesen war, kamen sie und Nick wieder zusammen. Von der Ausreißerin fehlte seitdem jede Spur.
Irida gönnte ihrem Bruder das alte neue Glück sehr.
Und sie gönnte Linnea noch mehr, endlich eine echte Heimat in Norwegen bei den Trollen gefunden zu haben. Mein Platz ist hier.
Natürlich schweiften ihre Überlegungen kurz zu Cedric.
Für sich hatte sie beschlossen, ihn weiterhin als besten Freund zu betrachten. Nicht weniger, aber keinesfalls mehr. Das war wesentlich einfacher, als in die Pärchenfalle zu tappen wie ihr Bruder und Claudine. Ihr Leben war kompliziert genug. Außerdem konnte sie sich bei Cedric extrem mit möglichen Andeutungen über Gefühle blamieren. So ist es am besten.
Dafür gab es zwischen Jinjin und Jeremy immer wieder mal kleine Annäherungen. Doch auch sie beließen es dabei.
Noch, dachte Irida grinsend.
Plötzlich spürte sie einen Blick auf sich. Er fühlte sich an wie ein leichtes, unangenehmes Brennen, das sich mit jedem Herzschlag leicht steigerte.
Hastig sah sich Irida auf dem kleinen Platz vor der Eisdiele um.
Hinter dem Mädchen warteten mehr als dreißig Menschen auf die süßkalten Köstlichkeiten. Die meisten lasen auf dem Smartphone oder in einem Buch, standen entweder schweigend herum oder unterhielten sich.
Doch niemand von denen starrte sie an.
Das Stechen hatte sich derweil gesteigert und ging langsam in ein Piksen wie von einer feinen Nadel im Nacken über.
Irida rieb sich die Stelle, ertastete jedoch nichts. Was ist das, verdammt?
Wurde sie vielleicht sogar von etwas Unsichtbarem angegriffen?
Der Anderswelt?
Jemand aus Storeiks Aufzeichnungen, der mitbekommen hatte, wo die Bücher und die Geheimnisse darin abgeblieben waren, und aus Furcht vor Entdeckung gegen sie vorging?
Oder eventuell die anderen, von denen ihr Onkel Ardo ebenso sprach wie Storeik in seinen Notizen? Diese anderen hatten wahrscheinlich zwei Morde zu verantworten, die vor Iridas Nase geschehen waren. Einmal Kurt und danach Kevin. Ihr war nur deswegen nichts geschehen, weil man sie nicht als Bedrohung betrachtete, nahm sie an.
Hatte sich das geändert?
Ihr Herz schlug plötzlich schneller, ihr wurde warm.
Nicht vor Hitze.
Auf besondere Weise warm.
Nein, bloß nicht! Sie konzentrierte sich, um nicht in Angst oder Wut zu verfallen. Seit sie den Ring mit den keltischen Ornamenten nicht mehr trug, brach ihre trollische Natur viel schneller hervor, was am Tag und noch dazu mitten auf dem Marktplatz in Hohenburg ziemlich schlecht wäre.
Zum einen würden die Leute sehen, was sich in ihr verbarg.
Zum anderen verwandelten sie die Sonnenstrahlen als Trollin dann zu Stein oder könnten sie platzen lassen wie eine Melone, in der ein großer Böller explodierte.
Nichts davon wollte Irida.
Also atmete sie tief ein und aus. Ein und aus.
Und dann entdeckte sie den Ursprung der fühlbaren, schmerzenden Blicke.
Gegenüber auf der anderen Seite des Platzes und im Schatten eines Vordaches saß ein Mann um die siebzig. Man konnte ihn gar nicht übersehen, so herausgeputzt und auffällig, wie er war. Ein Senioren-Model für modische Großstadtkleidung.
Trotzdem hatte Irida ihn beim ersten Umblicken nicht bemerkt.
Oder ist er seit eben erst da?
Auf den langen grauen Haaren saß ein weißer Hut, an dem zwei lange bunte Federn steckten, und im rechten Nasenflügel glänzte ein goldener Ring als Piercing. Irida fand diese Art Schmuck für sein Alter extrem ungewöhnlich.
Vor ihm standen zwei volle Einkaufstüten, in denen er Obst, Gemüse und andere Einkäufe vom Markt verstaut hatte. In der rechten Hand hielt er eine Eiswaffel und biss von der grünen Kugel ab.
Er lutschte oder leckte nicht, nein, er biss ab.
Dabei zeigte sich sein perfektes Gebiss, wobei die Eckzähne deutlich ausgeprägter waren.
Niemand nahm von dem älteren Mann Notiz, obwohl er wirklich sehr stark auffiel.
Die durchdringenden, dunklen Augen waren auf Irida gerichtet, und dann grüßte er sie mit einem Nicken, das sie seltsam fand: Es lag Wissen und etwas Verschwörerisches in der knappen Kopfbewegung – als gehörten sie heimlich ins selbe Team.
Als wüsste er, was sie war.
Irida schauderte, trotz der Wärme um sie herum. Sofort rieb sie die leere Stelle an ihrem Finger, an dem der Ring gesessen hatte.
Die Angst, dass nicht nur der Unbekannte, sondern jeder vor und hinter ihr in der Schlange ihr ansehen konnte, dass sie ein Wechselbalg war, wuchs an.

					Brauchte sie den Ring zurück?

					Musste sie sich irgendeine andere Form der Tarnung zulegen?

					Das Herz trommelte rasend in ihrer Brust, Irida stand kurz vor einer Panikattacke. Sie starrte den modischen älteren Mann an, spürte umgekehrt seinen Blick stechend auf sich liegen und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

				
»Und für dich, junge Dame? Viel habe ich nicht mehr«, erklang die rettende Stimme des Verkäufers mit italienischem Akzent.
»W-w-was?« Verdattert wandte sich Irida zu ihm. Sie kannte ihn. Luigi, wie er sich nannte, obwohl er Basti hieß. Er fand, dass es italienischer klang und besser zu einem Eisverkäuferimage im Gelato passte.
Der junge Mann in der weißen Schürze zeigte auf acht Behälter. Der Rest war geplündert. »Was darf’s sein? Clever, dass du eine Kühlbox mitgebracht hast.«
Irida hing noch in ihrer Verwirrung gefangen, dann richtete sie sich auf und schluckte. Jetzt nicht stottern.
»Ja, ich bin vorbereitet«, sagte sie betont und öffnete die isolierte Kiste. Sie zwang sich, die Bestellung vorzulesen. Wort für Wort.
Die Konzentration half, das innere Brennen verschwand. Die Panik und die Trollin in ihr zogen sich zurück, wurden zu einem lauen Gefühl.
»Alles klar. Kann losgehen!« Luigi-Basti nahm die großen Familienschalen zur Hand. Der Kugelportionierer klickte und füllte sie rasend schnell.
Ein paar Eissorten musste Irida austauschen, weil sie nicht mehr vorhanden waren, aber es reichte noch für eine große Portion, aufgeteilt in zwei Behälter, die gleich in der Box verschwanden.
Als sich Irida nach dem Bezahlen umwandte, war der auffällige Mann verschwunden.
»Luigi, kanntest du den Mann, der da drüben saß? Älter, Hut mit Federn, ziemlich schick?«, fragte sie.
Er schaute über den Rand der Ausgabetheke. »Da auf der Bank? Nein, ist mir nicht aufgefallen.«
»Okay, danke.« Sehr merkwürdig. Schnell hinkte sie zum Rad, verstaute die Kühlbox und trat in die Pedale, um zur Villa Sonderbar zu fahren. Ihre Lieferung wurde sicher schon sehnsüchtig erwartet.
Der Anblick des Unbekannten ging Irida nicht mehr aus dem Sinn.
Möglicherweise hatte sich für die Furchtlosen mit dem Auftauchen des Mannes ein weiteres Rätsel aufgetan, das es zuerst zu lösen galt. Vor den vielen anderen in Storeiks Aufzeichnungen.
Unbedingt! Irida strampelte schneller. Nicht nur, um das Eis ungeschmolzen bei ihren Freunden abzuliefern.

					

				
Hohenburg, Stadtteil Eynot, Gegenwart, Sommer
»Hundi! Hierher«, rief Katherine, die mit ihrem kniehohen Mischlingsrüden auf der Anhöhe spazieren ging. Ihre kleine Tochter hatte ihn Hundi genannt, weil es das Einfachste war, um es sich zu merken. Außerdem ließ der Name sich gut rufen. Hundi sah zwar aus wie ein Wolf, war aber keiner. Zu flauschig, zu verfressen und ein bisschen zu rundlich. »Wo steckst du denn?«
Die Sonne schob sich am stahlblauen Himmel aufwärts und schickte ihre heißen Strahlen auch auf den Asphaltweg. Schwarzgrau schlängelte er sich an den Hügeln zwischen gelben Feldern und an grünen Bäumen vorbei auf und ab.
Katherine, siebenunddreißig Jahre, in knielangen blauen Hosen und weißem T-Shirt, war spät dran.
Normalerweise gehörte sie zu denen, die um sieben Uhr mit den Fellschnauzen ihre Runden drehten. Aber es war einiges zu Hause dazwischengekommen, von der kranken Tochter über den Mann, der verschlafen hatte, bis zu einem verstopften Abfluss der Spülmaschine.
Und daher durfte sich Hundi nun erst später als gewohnt austoben und rennen.
Das Geschirr war an einer fünfzehn Meter langen Schleppleine befestigt, sodass der zweijährige hellbraune Rüde viel Bewegung hatte, aber unter Kontrolle blieb. Zwischen Feldern, Wald und Wiesen zeigten sich zum einen verschiedene Wildtiere, vom Hasen bis zum Reh; zum anderen standen auf den Weiden Kühe, und Pferde grasten auf den Koppeln.
Hundi war kein Rüpel und jagte nicht gern. Aber es machte ihm Spaß, mit den Pferden und Kühen laut bellend um die Wette zu rennen.
Das ging natürlich nicht. Außerdem richtete so ein Huf oder ein Horn üble Verletzungen an.
»Was machst du denn da?« Katherine stand auf dem Weg und starrte in das Feld.
Die straff gespannte Leine führte mitten in die hohen, dichtstehenden Weizenhalme, die schwach in einer warmen Brise wogten wie ein Meer.
Der junge Rüde antwortete nicht. Auch die Nylonschnur blieb unbeweglich.
»Hundi! Hierher! Los!« Katherine fiel beim Umsehen auf, dass sich das Getreide sehr von den Nachbarfeldern unterschied. Standen die Körner ringsherum sattgold und reif leuchtend an den Stängeln, wirkte dieser Weizen schmutzig und verdreckt. Als habe jemand einen Eimer voller Asche und Ruß drüber ausgekippt.
Katherine stellte sich das Brot und die Kaffeestückchen vor, die damit gebacken wurden. Ein bisschen angeekelt verzog sie das Gesicht. Schmuddelig war das erste Wort, das ihr dazu in den Sinn kam.
Bei noch genauerem Hinsehen fielen ihr grüne Ranken und das Unkraut auf, das sich an manchen Stellen mit dem Getreide vermengt hatte. Es würde den Landwirt viel Zeit kosten, das Zeug nach der Ernte maschinell auszusieben.
Hier und da reckten rote Mohnblüten die Köpfe aus dem dreckigen Gold. Seltsamerweise musste Katherine an Blutstropfen denken.
»Hundi! Verdammt. Los, komm da raus!« Sie zog die Tüte mit den Leckerlis hervor und knisterte damit. Das reichte üblicherweise aus, um den Vierbeiner wie einen befellten Blitz auf vier Pfoten angerannt kommen zu lassen.
Heute nicht.
Katherine schüttelte, knautschte die Packung, aber Hundi verweigerte sich der Verlockung.
Jetzt machte sie sich Sorgen.
Hatte der Rüde sich im Grünzeug verfangen?
Vielleicht hing eine Ranke um seinen Hals und schnürte die Luft ab, sodass er nicht bellen oder jaulen konnte?
Bloß nicht! »Hundi! Ich komme!« Es blieb ihr nichts anderes übrig, als selbst gute vierzehn Meter in das Feld zu laufen und ihn zu suchen.
Sie hob den Fuß, der in einer Sandale steckte, und wollte den ersten Schritt machen – als ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief. Bei mindestens fünfundzwanzig Grad und mitten im Sonnenschein.
Die Ähren wogten leise raschelnd, drehten und neigten sich, mal kreisförmig, mal nach rechts und links. Sie schienen sich auf die Frau zu freuen.
Katherine schluckte schwer.
Hätte sie Hundi nicht aus seiner offensichtlichen Notlage retten müssen, wäre sie unter keinen Umständen zwischen die brusthohen Halme getreten.
»Mann, Mann, Mann«, murmelte Katherine und ging vorsichtig los. Schweiß brach ihr aus, während ihre Finger eisig kalt wurden.
Mit kleinen Tippelschrittchen schob sie sich zwischen den Weizen, der sich mit Widerstand und zäh zur Seite schieben ließ. Das Getreide schien aus widerständigem dünnem Eisen und nicht aus Stroh gemacht.
Schwarzer Staub löste sich durch die Berührung von den Grannen und Körnern. Er hinterließ Flecken und Schmutz auf der Kleidung, es juckte sofort auf der Haut. Katherine musste zuerst niesen, dann husten.
»Hundi«, krächzte sie und rollte im Gehen die Schleppleine auf. Noch immer blieb die Schnur gespannt. »Hundi, was ist passiert?«
Die warme Böe ließ das Feld wanken und rauschen. Die reibenden Stängel und die Ähren erzeugten ein Geräusch, das nach Wispern und Flüstern klang.
Wieder schüttelte sich Katherine vor Unbehagen. Der Sonnenschein half nicht dagegen.
Inzwischen stand sie gute zwölf Meter im Acker, und noch immer konnte sie nicht erkennen, wo sich der Mischlingsrüde befand. Das Getreide stand zu dicht.
Seltsamerweise erschien ihr der sichere Asphaltweg unendlich weit entfernt, als sie einen kurzen Blick über die Schulter warf.

					»Ich lebe ohne Seele

					und höre ohne Ohren.

					Ich rede ohne Mund,

					werd’ in der Luft geboren«,

				
flüsterte es unvermittelt von überall aus dem wiegenden, wogenden Feld.
Die Stimme klang weder männlich noch weiblich, aber sie kratzte wie eine Gabel auf einem Teller und besaß Gefährliches. Lauerndes. Als wartete sie auf eine falsche Antwort.
Katherine stand stocksteif und konnte sich vor Grusel nicht bewegen.
»Was?«, fragte sie heiser zurück. »Wer ist da?«

					»Ich lebe ohne Seele

					und höre ohne Ohren.

					Ich rede ohne Mund,

					werd’ in der Luft geboren«,

				
wurde die Frage wiederholt. Der Tonfall verschärfte sich.
»Ist das ein Scherz?« Katherine wollte sich umblicken, ob sie im raschelnden Feld jemanden sah, doch die Starre wich nicht von ihr. Ausschließlich ihre Lippen und Augen ließen sich bewegen.
Natürlich dachte sie zuerst an einen Internetstreich. Jemand filmte sie heimlich und stellte es danach online.
Aber das erklärte nicht, warum sie wie gebannt dastehen musste. Ohne Fesseln.

					»Ich lebe ohne Seele

					und höre ohne Ohren.

					Ich rede ohne Mund,

					werd’ in der Luft geboren.«

				
Dieses Mal schwang eine deutliche Drohung in den Worten. Die Betonung verdeutlichte, dass es bei den drei Wiederholungen blieb: War das ein Rätsel? Wartete jemand auf ihre Lösung?
Katherine stieß die Luft aus, und ihr Herz schlug viel zu schnell.
Im Rätselraten war sie nie gut gewesen. Und obendrein ergab das alles keinen Sinn, weder Hundis Verschwinden noch ihre Steifheit noch dieses Tuscheln.
Schon gar nicht wollte sie sich zum Trottel für einen Social-Media-Kanal eines Influencers machen, der davon lebte, andere Leute reinzulegen.
Vielleicht war in diesem dunklen Staub etwas, das sie lähmte? Ein allergischer Schock?
»Ich zeig dich an, hörst du?«, ging Katherine in den Angriff über. »Hast du meinem Hund etwas getan?«
Stille, in der die Halme rieben und wisperten. Vereinzelte Worte der Frage klangen auf, waberten rings um die Frau.
»Okay, von mir aus«, rief Katherine genervt. Sie schwitzte, wollte ihren geliebten Vierbeiner zurück und das alberne Ratespiel beenden. Jemanden anzeigen konnte sie danach immer noch. »Die Lösung ist: Gespenst«, rief sie laut. »Hast du gehört? GESPENST.«
Abrupt endete der laue, warme Wind, und die Stängel richteten sich kerzengerade auf. Völlige Lautlosigkeit stellte sich auf der Anhöhe ein.
Was geschieht jetzt? Katherine zwinkerte, weil ihr ein Schweißtropfen ins rechte Auge sickerte und brannte. Gleich darauf landete ein weiterer im linken, und ihre Sicht verschwamm.
Deswegen erahnte sie bloß, dass sich eine Gestalt ungefähr fünfzehn Meter vor ihr zwischen den Ähren aufrichtete.
»Hey! Du! Jetzt hör auf mit dem Quatsch.« Katherine kniff die Lider für zwei Sekunden zusammen, um sich vor dem salzigen Schweiß zu schützen. »Wieso kann ich mich nicht bewegen? Mach, dass das aufhört.«
Beim Öffnen der Augen stand der Schemen nur noch zehn Meter entfernt.
Kein Mensch bewegte sich so schnell, zumal der Umriss dabei kein Geräusch verursachte.
Zwinkern – fünf Meter.
Zwinkern – drei Meter.
Ansatzlos brauste ein Wind von der anderen Seite des Feldes heran und näherte sich rasend schnell. Heiß wie aus der höchsten Hitzestufe eines Föhns warf er sich gegen Katherine, die vor Angst aufschrie.

					

				

					SPHINX, DIE

					 

					Oft ägyptisch, aber auch in anderen Völkern des Altertums bekannt.

					Meistens die Statue eines Löwen mit Menschenkopf, kann aber auch andere Köpfe haben.

					Gefürchtet ist sie, weil sie Menschen gerne Rätsel stellt. Wissen die Unglücklichen die Lösung nicht, endet es schlecht.

					Solche Rätselfiguren kommen in vielen Sagen, Märchen und Legenden rund um den Globus vor. Gutes Allgemeinwissen ist stets von Nutzen.

					 

					Universelles Nachschlagewerk von Edoardo Klein,

					Veröffentlichung irgendwann

				

					2. KAPITEL Ein Spatz macht Ärger

				Hohenburg, Innenstadt, Gegenwart, Sommer
Irida stellte das Retrofahrrad an den schmiedeeisernen Gartenzaun der Villa Sonderbar und schloss es daran fest, nahm die Kühlbox mit dem wertvollen Eis darin vom Gepäckträger.
Gedanklich hing sie noch immer bei dem Unbekannten mit dem Federhut, dessen Blick körperlich spürbar war.
Schwungvoll öffnete sie das quietschende Gartentürchen und ging den überwucherten Weg entlang. Mysteriös. Vielleicht können …
Sie hielt inne, weil sie befürchtete, dass das laute Geräusch den nervigen neuen Nachbarn anlockte.
Casper Spatz, Mitte dreißig, hatte immer was zu meckern. Daher lauerte er hinter der hölzernen Sichtschutzwand, um Irida neue Fragen zu stellen oder Anweisungen zu geben. Weil Onkel Ardo meistens in der Welt herumreiste, wurde sie zu seiner Ansprechpartnerin.
Spatz hatte die Nachbarvilla Anfang des Jahres gekauft und das Grundstück in ein grünes Vorzeigeprojekt verwandelt, bei dem jeder professionelle Landschaftsbauer neidisch wurde. Im stadtweiten Projekt Offene Gartentür hatte er den ersten Platz belegt. Mit großem Abstand.
Nur eines störte Spatz: die verwilderte, wuchernde Natur rings um die Villa Sonderbar, die in sämtliche Richtungen rankte und wuchs. Ursprünglich und echt, nicht gestutzt und bezwungen wie nebenan. Deswegen mochte Irida den Garten umso lieber. Ein bisschen wild wie ihre Trollnatur.
Aber Spatz zeigte sich nicht.
Neuerdings nörgelte er auch wegen der Au-pairs.
Gemeint waren Mynte als Nora Svendsen, Fjellet mit dem Namen Mikkel Olsen und Lupine, in deren Ausweis Frida Arnesen stand. Seit der Befreiung aus den Klauen der Trolle lebten sie übergangsweise in der Villa, sprachen inzwischen fließend Englisch und ein bisschen Deutsch. Wenn jemand fragte, lautete die offizielle Erklärung, sie seien von einer künftigen Partnerschule in Norwegen zu einem ersten Schnupperbesuch in Hohenburg. Als Au-pairs.
Mynte als neue Druidin für die Anderswelt hatte sich sehr gut eingelebt. Fjellet und Lupine wussten noch nicht, was sie tun sollten. Gefälschte Pässe waren gut und schön, aber das Leben gestaltete sich für Minderjährige in einem fremden Land nicht einfach.
Niemand hinterfragte ihre Anwesenheit. Bis auf Spatz, der sich wegen des Unkrauts aus der Villa Sonderbar und dem Gitarrenspiel am Lagerfeuer beschwerte. Und deswegen sogar mit der Polizei drohte: Ruhestörung.
Irida atmete auf, weil ihr das nächste Wortgefecht erspart blieb, und humpelte den Weg weiter.
Onkel Ardo musste sich etwas einfallen lassen, bevor die Beamten vor der Tür standen, um die Ausweise der Kinder zu kontrollieren. Die Fälschungen waren gut gemacht, aber ob sie einer genauen Prüfung standhielten?
Außerdem gab es keine Agentur, die sich kontaktieren ließ, um Verträge, Aufenthaltszeiten und Genehmigungen oder so etwas zu prüfen. Der Schwindel würde auffliegen. Und das alles wegen des Sauberspatzes.
Ein leises Glöckchenklingeln erklang, und Nooba hoppelte neben das Mädchen auf die Fußmatte. Dann setzte sich das schwarzbraune Kaninchen auf die Hinterbeine, als wollte es höflich um Einlass bitten.
»Ah, die kleine Belauscherin ist wieder da.« Irida beugte sich zu Nooba. »Aber noch hast du Besuchsverbot.«
Das Kaninchen legte den Kopf schief, das Näschen schnupperte.
»Ja, wirklich. Aber du kannst rüber zum Spatz und seine Möhrchen futtern. Bioqualität«, empfahl Irida. »Lass dich aber nicht erwischen.«
Nooba legte die Ohren nach hinten und senkte sich auf alle viere, setzte eine Pfote behutsam auf die Schwelle.
»Nein, tut mir leid«, lehnte Irida den Versuch ab. »Solange du im Verdacht stehst, eine Spionin für wen auch immer zu sein, bleibst du ausgeschlossen. Und du hast schon sehr viel mitbekommen. Ich sage dir Bescheid.«
Das Kaninchen nieste empört und hüpfte davon – um in einem gewaltigen Satz über den großen Sichtschutz zu springen. Anscheinend ging es auf Möhrenjagd.
Irida war immer noch verdutzt, dass das niedliche Tier mehr als zwei Meter hoch gesprungen war. Ich werde wohl die Fenster im Erdgeschoss besser geschlossen lassen.
»Eis, Eis!«, rief sie laut beim Eintreten, damit die Furchtlosen sie hörten. »Will jemand Eis?«
Rasches Fußgetrappel aus allen Richtungen setzte in der Villa ein.
Jeremy als der Sportlichste der Freunde fegte vorweg und hielt einen Löffel in der linken Faust. Einen großen Löffel. Er steckte in kurzen blauen Glanzhosen und einem Muskelshirt. »Her mit meiner Pension!«
»Portion«, korrigierte Jinjin, die mit einem Grinsen hinter ihm erschien. Das fliederfarbene Sommerkleid stand ihr extrem gut.
»Hast du den Löffel die ganze Zeit bei dir gehabt?« Irida ging hinkend mit ihnen in die Küche und zog die Gletscherbrille ab. Das Licht in der Villa war dank der Vorhänge angenehm dunkel.
»Klar.« Jeremy wartete ungeduldig, dass seine Freundin das Behältnis abstellte. »Ich freue mich so drauf!«
Jinjin nahm tiefe Teller aus dem Schrank, um die Bestellungen aufzuteilen.
Beim Anheben des Kühlboxdeckels zeigte sich: Nichts war geschmolzen, die Isolierung und die Kühlakkus hatten abgeliefert.
»Kaktusfeige mit viel Zitrone und noch mehr Maracuja plus Sahne für Jeremy. Schoko für Jinjin, ohne Streusel, aber mit Crumble«, verteilte Irida kommentierend auf die Teller. »Waldmeister für mich und«, sie hob die Stimme, »Kirsch mit Vanille und Cheesecake für Cedric. CEDRIC?«
»Yo, Bro! Lauf! Sonst esse ich dein Eis«, rief Jeremy hinterher.
Schritte polterten die Treppe abwärts, und der Gründer der Furchtlosen kam in die Küche gehetzt. Weiße Stoffhosen und ein mintfarbenes Oversizehemd waren bei den hohen Temperaturen gut gewählt.
»Sorry, Leute! Ich hab ein K-Pop-Video geschnitten. Für meine Social-Media-Kanäle«, erklärte er seine Verspätung und fuhr sich mit einer Hand durch die gewellten blauen Haare. »Der Saal neben der Bibliothek ist hundert Prozent liketauglich! Das Parkett knarzt so cool bei den Dance Moves. Da müssen wir gemeinsam ein Tutorial für BTLL-Anfänger aufzeichnen.«
»Zu langsam!« Jeremy zog seinen großen Löffel einmal durch Cedrics Eisbestellung. »Daf ift deine Strafe, daff du fu fpät gekommen bift«, nuschelte er mit vollem Mund und breit grinsend. Schützend hielt er eine Hand über seinen Teller. »Wag ef nift!« Übertrieben fuchtelte er mit dem Besteck, als führte er einen Degen.
Die Freunde lachten und machten sich über die eiskalten Köstlichkeiten her.
Dabei erzählte Irida von ihrer Begegnung mit Nooba und ergänzte gleich noch, was Spatz neuerdings wegen Unkraut und Gitarrenspielen verlangte, um die Meinung der übrigen Furchtlosen zu hören.
»Du könntest dich in eine Trollin verwandeln und ihn fressen«, schlug Jeremy augenzwinkernd vor. »Das glaubt niemand, sollte es jemand sehen. Alle halten das für Einbildung. Lieber der Spatz im Mund als … wie ging dieses Spruchwort noch?«
»Bäh! Der schmeckt bestimmt eklig«, ging Irida auf den Scherz ein. »Nein, von dem beiße ich nicht mal ab.«
»Sprichwort«, merkte Jinjin verbessernd an. Das Projekt Exakteres Deutsch mit Jeremy lief weiter, wie er es sich von seinen Freunden gewünscht hatte.
»Kannst du deine Eltern öfter in die Villa locken, damit der Anschein gewahrt wird, dass sie sich kümmern?«, schlug Cedric vor.
»Das geht zeitlich gar nicht. Die sind alle eingespannt. Job, Vereine, Hobbys. Gerade sind sie mit meiner kleinen Schwester im Sommerurlaub. Außerdem denken sie, Onkel Ardo ist so lange in Hohenburg, wie die Au-pairs hier sind«, erklärte Irida und lutschte das grüne Waldmeistereis vom Löffel. »Meine Mutter macht garantiert einen riesigen Aufstand, wenn sie mitbekommt, dass Mynte, Fjellet und Lupine alleine im Haus leben.«
»Mit uns zusammen. Ab und zu«, warf Jinjin ein.
»Das lassen sie nicht gelten. Sobald Spatz meine Mutter abfängt und belabert, wird das schwierig für die drei. Dann fliegt die Tarnung auf.« Irida hatte ihr Eis fast aufgefuttert, und das obwohl sie eine riesige Portion für sich mitgenommen hatte.
Da läutete das alte Festnetztelefon im Flur.
»Das ist bestimmt Onkel Ardo!« Irida legte den Löffel in den Teller und humpelte hinaus. Sonst rief fast keiner auf dieser Leitung an.
»Gutes Timing von ihm«, rief Cedric hinterher.
»Vielleicht will er, dass ich etwas für ihn in der Bibliothek nachschlage. Mal wieder.« Irida gelangte in den Korridor und erreichte die Nische, in der das Telefon wie ein wertvolles Artefakt auf einem Sockel stand, einschließlich Wählscheibe und schwerem Hörer. Das Klingeln war penetrant und extrem laut, sodass man es in der ganzen Villa hörte.
»Bei Edoardo Klein«, meldete sich Irida höflich.
Stille.
Ihr Blick fiel kurz auf die Rutschstange, die bis in die Eingangshalle führte. Seit der versteinerte, vier Meter große Troll die Decken durchschlagen hatte, hatte ihr Onkel die Löcher gelassen und eine Stange eingebaut, an der man hinabsausen konnte. Es machte unglaublich viel Spaß. Der Troll wurde zum Kunstobjekt in der Eingangshalle.
»Onkel Ardo?«
Nur ein leises Knacken in der Leitung, sonst blieb es still.
»Ich höre dich nicht. Wo steckst du denn wieder? Versuch es gleich noch mal, ich lege auf.« Irida drückte die Gabel nach unten und wartete auf das nächste Läuten.
Nach zehn Sekunden rappelte die mechanische Klingel erneut.
Obwohl Irida damit gerechnet hatte, zuckte sie vor Schreck zusammen. »Onkel Ardo?«
»Jaaaa, ich bin es! Der schräge Onkel«, erklang seine fröhliche Stimme von sehr weit entfernt, als spräche er auf Distanz in das Mikrofon. »Du warst sehr schnell dran. Wie kam das denn?«
»Na, weil du eben schon einmal angerufen hast?«
»Äh. Nein. Hab ich nicht«, erwiderte Ardo verdutzt. »Mh. Das ist ja seltsam.«
»Ja, ziemlich.« Irida konnte sich kaum gegen den Impuls wehren, sich im Flur umzuschauen. Zwar fühlte sie sich nicht beobachtet, aber der erste Anruf kam ihr merkwürdig vor. Sie wartete auf das Glöckchenklingeln von Nooba, die eigentlich Villaverbot hatte. »Wer kennt diese Nummer noch?«
»Niemand sonst. Glaube ich. Wobei …«
»Nicht mal die Stadtwerke oder so?«
»Kann sein, aber …« Ardo sagte etwas in einer unbekannten Sprache, und im Hintergrund erklang eine laute Schiffsglocke, gefolgt vom dunklen Tönen eines Nebelhorns. »Ich wollte rasch fragen, ob bei euch alles in Ordnung ist? Weil ich für ein paar Wochen vermutlich nicht erreichbar sein werde.«
Irida grinste. Typisch ihr schräger Onkel. Stets auf der Suche oder Jagd nach irgendeinem Schatz oder Artefakt. »Wohin fährst du denn? Ist das ein Schiff?«
»Ja! Ein großes, tolles! Ins Bermuda-Dreieck«, jubelte Ardo. »Ich habe eine neue Spur, die ich verfolgen möchte. Meines Erachtens gibt es dort Energieströme, die das Reisen vereinfachen könnten. Wie … das Beamen oder ein Zauberspruch, der dich mit einem Fingerschnipp von dort an jeden anderen Ort auf der Welt bringt.«
Iridas Grinsen wurde breiter. Das war ebenso typisch für ihn, der alles Mögliche und Unmögliche erforschte. Meistens mit geringem Erfolg. Doch er gab nie auf. »Wie soll das klappen?«
»Woher soll ich das wissen? Deswegen fahre ich ja hin«, gab Ardo heiter zurück. »Man muss dazu tauchen. Auf hundert Meter Tiefe. Ist das nicht aufregend?«
Tatsächlich konnte sich Irida schönere Dinge vorstellen, wie einen norwegischen Wald, Vogelgezwitscher, den Geruch von Moos und Harz. Die Vorstellung, in einem U-Boot in flüssige Schwärze zu sinken, sorgte für ein mulmiges Gefühl in ihrem Magen. »Ist das nicht eher unpraktisch als aufregend, wenn man schnell reisen will?«
»Erst finde ich heraus, ob es diese Energieströme überhaupt gibt. Danach sehe ich weiter. Und wenn ich schon mal unten bin, halte ich die Augen nach alten Wracks voller Gold offen. Und nach riesigen Meeresungeheuern. Oder Außerirdischen und Ufos«, zählte Ardo begeistert auf. »Du weißt ja, dass im Bermuda-Dreieck viele Rätsel verborgen sind.«
»Ja, du hast schon oft davon geschwärmt.«
»Ich freue mich wirklich, weil ich …« Er rief abrupt etwas Unverständliches, das nach einer Beschimpfung klang. »Entschuldige. Die verladen meine empfindlichen Geräte, als wären sie unzerstörbar. Also, ist bei euch alles klar? Kann ich entspannt abtauchen, haha?«
»Nicht so ganz«, räumte Irida ein und berichtete von der zurückliegenden Unterhaltung mit dem Sauberspatz. »Du musst was tun, um ihn zu beruhigen«, bat sie.
»Also, ich fahre wegen dieses streberhaften spießigen Kleinvogels bestimmt nicht von hier weg«, verkündete Ardo angefressen. »Aber könntest du mit den Furchtlosen an der Gartengrenze wenigstens ein bisschen aufräumen? Damit er Ruhe gibt?«
»Kriegen wir hin, Onkel Ardo. Aber was machen wir wegen Mynte, Fjellet und Lupine?«
Plötzlich lachte er. »Ich habe eine Idee.«
»Welche?«
»Das schreibe ich dir nachher. Ich muss vorher noch ein bisschen organisieren, aber dann läuft die Sache.«
»Du wirst ihn doch nicht umbringen lassen?«, erkundigte sich Irida im Scherz.
»Viel besser! Apropos: In Norwegen herrschen Friede und Ruhe. Da war ich bis vor drei Tagen und soll dir viele Grüße von Linnea ausrichten. Also, jetzt Vakkerbølge Sjøtroll.«
»Oh, wie schön! Danke.«
»Durch und durch. Es ist so schön, sie glücklich zu sehen. Angekommen, im besten Sinne des Wortes, bei ihrer wahren Familie«, befand Ardo gerührt. »Die Vorkommnisse um den Frachter und die Ermittlungen haben keine größeren Folgen gehabt. Die Behörden sind abgezogen. Trolle, Irrlichter und sonstige Bewohner der Region leben unbehelligt.«
Irida atmete auf. »Das erzähle ich den Furchtlosen.«
»Aber klar! Was gibt es Neues von unseren Au-pairs? Haben sie sich endgültig eingelebt?«
»Das klappt sehr gut. Sie sprechen Englisch und Deutsch, den Akzent hört man so gut wie gar nicht.« Irida erzählte, dass Fjellet und Lupine probehalber in die örtliche Pfadfindergruppe eingetreten waren, wo sie alle mit ihrem Waldwissen erstaunten. Dank ihrer Vergangenheit in Norwegen kannten sie besondere Tricks. Außerdem besuchten sie den Kinderchor Goldkehlchen, wo ihre Stimmen großen Eindruck machten. Wie jetzt gerade.
»Mynte konzentriert sich dafür voll auf ihren neuen Job. Die Weiße Dame und die Anderswelt von Hohenburg haben sie als neue Druidin akzeptiert und sind neugierig, was die Zukunft bringen wird«, fasste Irida zusammen. Umso wichtiger war es, dass der Sauberspatz ihnen nicht dazwischenfunkte. »Eleyne und ihr Vater bekamen die Übergabe als Höhlenwächter richtig gut hin. Sie helfen Mynte, wo sie können. Sie hat ziemlich viel zu lernen. Mein Kopf wäre schon längst explodiert.«
»Gab es auch eine Party in der Anderswelt?«, wollte Ardo wissen.
»Ja.«
»Aber?« Er hatte die Trübung in dem Wörtchen genau vernommen.
Irida seufzte. »Wir waren nicht dort.«
»Wieso nicht?« Ardo seufzte auch und mitfühlend. »Ach so. Weil du ein Wechselbalg bist.«
»Sie trauen mir immer noch nicht.« Irida ließ es sich nicht anmerken, aber es verletzte sie. Das hatte sie fast dazu gebracht, es wie Linnea zu machen und nach Norwegen zu gehen. Wo ihre echte Heimat war, wie sie seit den Abenteuern in Trollheimen wusste.
Zwar verwarf sie diese Gedanken, weil sie Hohenburg, ihre Familie und Freunde schon sehr liebte. Aber in jenen dunklen Stunden, bei denen auch nicht das Verbinden mit der Natur und dem Wald half, sehnte sie sich nach Anerkennung und Akzeptanz durch die Anderswelt.
Noch blieben diese Wünsche unerfüllt. Da halfen die Aufmunterungsversuche der Furchtlosen kaum.
»Das wird sich auch noch ändern. Lass den Kopf nicht hängen«, tröstete Ardo. »Ist eigentlich Doktorin Spengler nochmals aufgetaucht?«
»Nein.«
»Ich habe sie auch nicht mehr getroffen. Obwohl ich sie anrief und anmailte, stellt sie sich tot.«
Irida horchte auf. »Du? Warum? Was willst du von ihr?«
»Na, ich denke immer noch, dass sie und ich ein super Team wären. Das Unerklärliche erforschen, verwunschene Schätze finden und heben«, erklärte er. »Dabei kann ich eine Parapsychologin wie sie gut gebrauchen.« Er murmelte vor sich hin, was offenkundig nicht seiner Nichte galt.
Gedanklich war Irida einen Schritt weiter. »Oder denkst du, es ist ihr was passiert? Dass ein Geist sie bei einem ihrer Einsätze geschnappt hat?«
»Es hat vielleicht ganz einfache Gründe: Sie mag mich nicht.« Ardo lachte. »Oder sie ist Priesterin der keltischen Göttin Sirona geworden und hat ihr ägyptisches Ankh abgelegt.«
Die Furchtlosen hatten damals schon nicht verstanden, wieso Elvira Spengler von einem Tag auf den nächsten die Glaubensabteilung gewechselt hatte. Und nach dem Norwegenausflug wieder zurück.
»Kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist ziemlich rational.« Irida sah zur Haustür, die aufschwenkte. Mynte kam zurück. Gekleidet wie eine normale Teenagerin, fiel sie in Hohenburg nicht weiter auf.
Sie winkten sich gegenseitig.
Mynte zog die Schuhe aus und huschte leise vorbei, um das Telefonat nicht zu stören.
»Dann kümmert ihr euch um den Garten«, erinnerte Ardo.
»Und du dich um den Sauberspatz.«
»So machen wir das. Dann bis bald, Lieblingsnichte! Ich bringe dir auch wieder was Schönes mit. Im Bermuda-Dreieck wird schon was rumliegen, was keiner braucht.«
»Wie das Ei, das kaputtgegangen ist?«, merkte Irida an.
»Welches Ei?«, fragte Ardo verwundert.
»Das Steinei. Aus Dubai?«, half sie.
»Ach so, ja!«, rief er lachend. »Und? Was war drin?«
»Noch ein Ei. Äußerst winzig«, fasste Irida den Fund knapp zusammen. »Sonst nichts.«
Edoardo pfiff durch die Zähne. »Oh, wie spannend! Damit hatte ich nicht gerechnet. Dann hatte der Alte auf dem Markt vielleicht doch recht? Du hast es hoffentlich wieder warm gestellt?«
»Ja. Aber was ist das?«, drängelte Irida.
»Keine Ahnung. Wir sehen es ja bestimmt bald. Ist das Forschen nicht wundervoll?« Im Hintergrund dröhnte wieder das Nebelhorn. »Ich muss los. Bis dann!«
Klick.
Hoffentlich hat er beim nächsten Mal keinen sprechenden Tintenfisch als Mitbringsel dabei. Langsam legte Irida den Hörer auf die Gabel.
Sie kehrte in die Küche zu ihren Freunden zurück.
»Was immer du gehört hast«, setzte Mynte an, noch bevor Irida etwas über das Telefonat sagen konnte, »wir haben nichts damit zu tun. Absolut gar nichts«, beteuerte sie und hob ihre leeren Hände zur Bekräftigung. »Darauf leiste ich jeden Schwur.«
Irida verstand kein Wort.

					

				

					FLUCH, DER

					 

					Das Wort kann verschiedene Bedeutungen haben, zum Beispiel:

					 

					1) ein Kraftausdruck, meistens bei Wut oder Frust

					 

					2) eine Verwünschung mit der Absicht, dass jemandem etwas Schlechtes zustoßen soll

					 

					3) gemeint als Verderben, Strafe oder Unheil

					 

					 

					Universelles Nachschlagewerk von Edoardo Klein,

					Veröffentlichung irgendwann
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